153. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


7 


Geist, Yumor, Satire, 
Korrespondenz, 


Lazzaroni⸗ Diplomatie. 
Unter dieſer Aufſchrift giebt Ernſt Willkomm 
eine ſehr intereffante Schilderung der neapolitanischen 


Bettler. „Es fell ſechszigtauſend Läzzaront in Neapel 
geben. Dieſe große Zabl erſcheint nicht übertrieben, 


wenn man die Straßen der Stadt durchwandert und 
die außerardentlich große Menge ſchlecht gekleideten, 
barfuß herumlaufenden Volkes ſieht. Ein ſicheres Ein⸗ 
kommen, geſchweige denn ein ſicheres Auskommen bat 
Keiner, was Tauſenden unſerer pedankiſch angſt⸗ 
lichen Haus vaͤter die Haare wuͤrde ſtraͤuben machen. 
Sie leben Alle aus der Hand in den Mund, ſind aber 
dabei beiter wie ſorgloſe Kinder und viel gluͤcklicher, 
als unſere reichen graͤmlichen Kapitaliſtey. Das Laſter 
des Neides kennen fie eben fo wenig, wie die Suͤnde 
des Geizes; denn beſitzen ſie eine Kleinigkeit, fo thei⸗ 
len ſte bereitwillig davon mit, und ſehen fie. prunken⸗ 
den Reichthum vorüber ſtolziren, fo freuen ſie ſich des 
Glanzes, der ihnen gefällt, und laffen die Excellenz 
hoch leben. Aus alle dem ergiebt ſich, Daß die Lazza⸗ 
roni wie das gluͤcklichſte, fo auch das ergoͤtzlichſte Völk⸗ 
chen der Erde find. Und in der That, ſtünben dieſe 
Straßenlungerer ploͤtzlich einmal aus, oder gelänge es 
der foriſchreitenden und Alles verſchlingenden Civiliſa⸗ 
tion, fie für bürgerliche Gewerbe zu gewinnen, fo. gebe 
ich zwar zu, daß Reiſende in mancher Beziehung einer 
großen Plage überhoben fein, Neapel felbſt aber auch 


für 


Poesie, Welt- und Volksleben, 


Kunst, Titeratur und Theater. 


bens und nie verfiegender Luſt 


Dienſtag, 
am 22. December 
18846. 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 


8 woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. f 


rr 0 


ein weſentliches Element national ſuͤd⸗ italieniſchen Le⸗ 
verlieren wuͤrde. 

So arm und zerlumpt der Lazzaroni iſt, er bildet 
in Maſſe doch einen ganz refpeftablen Stand uud, wird 
von dem Wohlhabenderen durchaus nicht etwa veraͤcht⸗ 
lich uͤber die Achſel angeſehen. Es giebt ſogar ein 
Haupt der Lazzaroni, gleichſam ihren General un 
Fuͤrſten, der große Gewalt uͤbrr dieſes Heer A 
Hungerleidern bat und mit dem es die Regierung nie 
mals verdirbt. Bedarf man ihrer oder will man ſie 
unſchädlich machen, ſo wendet man ſich, um moͤgliche 
Unruhen zu vermeiden, an dieſes Oberhaupt, und hat 
man dieſes gewonnen, fo,fann man der Gefüuͤgigkeit 
der ihm gehorchenden Menge gewaͤrtig ſein. 

Man unterſcheidet Lazzaroni und Facchini; doch 
ſcheint es mir ſehr wahrſcheinlich, daß beide Arten 
Nichts beſitzender ſich haͤufig vermiſchen mögen. Streng 
genommen ſind Facchint Yaftträger, mithin Betreiber 
eines beſtimmten Gefchäftes, und entſprechen etwa uns 
ſeren Eckenſtebern oder Sonnenbrüdern ; die Lazzaxoni 
dagegen bilden im vollſten Sinne des Wortes die Klaſſe 
der geſchaftsloſen Müßiggänger, die durch Nichtstbun 
ihren Lebensunterhalt zu gewinnen ſuchen und auch 
wirklich finden. Sie find wahre Sybarſten mit Div: 
genes⸗Gewobhnheiten, Ein Plaͤtzchen in der, Sonne zur 
Sieſta, ein ſchirmender Schwibbogen zum Nachtlager 
und außerdem ein paar Gran für Macaroni und Limo⸗ 
nade iſt alles, was ſie berürfen, was fie wunſchen. 
Haben ſie diefee — und die beiligſte Madonna hat 


es ihtzen noch immer gegeben — ſo ſind ſie ſtolz wie 


geborene ‚Könige, und es koͤnnte wohl vorkommen, 


daß ſie, die ewig Freien, für vieles Geld einem Be⸗ 
gehrenden nicht den kleinſten Dienſt leiſteten. Gerade 
dieſer ſtolze Unabhängigkeitsſinn, der kindlich, harmlos 
und oft komiſch auftritt, macht dieſe immer lachenden 


und jubelnden Bettler fo liebens würdig, und läßt Neapel 


im Luſtre einer Stadt erſcheinen, in welcher die Feſt⸗ 
täge nie ein Ende gehmen. 
: In Neapel kann man ſie die Bedienen 8 Straße 
nennen; denn ſie find zus jeder Dienſtleiſtung bereit, 
fuͤr die man Niemanden anders finden wuͤrde. Ruft 
man Jemanden, und er hoͤrt nicht, ſo ſchreien ein hal⸗ 
bes Dutzend dieſer Bengel, daß einem die Ohren gellen, 
und erwarten, daß man ihre Gefälligfeit bezahlen werde. 
Sieht man ſich, nach kinem Wagen um, 
eben fo. viele ein Geführ zur) Stelle. 

man mit einem Velkurin und kann ſich in den erſten 
zwei Minuten nicht mit ihm einigen, ſo machen die in 
Menge zuſammenlaufenden Lazzaroni die Unterbaͤndler 
und nach abgeſchloſſenem Handel mindeſtens zwei die 


Bedienten. Kurz, uͤberall, wo es etwas zu thun oder 
die Gelegenbeit dazu giebt, da ſind dieſe gluͤcklichen 
Bewohner der Straße da, ſei es, um wirklich oder 


nur ſcheinbar zu helfen, ſei es, um Laͤrm zu machen, 
einen luſtigen Skandal herbei zu fuͤhren und dabei eine 
Kleinigkeit zu gewinnen. 
Auf dem Lande und namenklich an von Fremden 
viel beſuchten Orten, wie beim Grabe des 1 . in 
der "Nähe ver Himdegrone, bei der Solfatard, 
Tempel des Jupiter Serapis in Pozzuoll Je dreh 
ſie ſich ebenfalls auf und bieten ſich zu Führern an. 
Weil fie fehr gefehmeidig, immer luſtig und gen 
ſind, nimmt man ſie gern, um ſo mehr, als es 
ihnen keines Feilſchens bedarf. Ein Trinkgeld, 945 
man ihnen beim Weggange reicht, befriedigt ſie nach 
einigem Hin⸗ und Hekkeden und eifo' gte Zulage noch 
eines Grans. Mit der erſten Gabe ſtillſchweigend ſich zu 
begnügen, würde gegen alle Sitte in Neapel verſtoßen. 
l Bei ſolchen Gelegenheiten habe ich zu meinem 
größten Ergoͤtzen bemerkt, daß dle! Lazzarbni, große 
Anlage zur Diplomaile besten. Wer weiß, ob ſie nicht 
bei tuͤchtiger Schule manchen vielberuͤhmien europai⸗ 
ſchen Diplomaten durch kluges Zuibalten und recht⸗ 
zeitiges Ja- und Neinſagen beſchämten!? 
Die von ihnen befolg te Wollte iſt ſehr ein fach 
und bleibt ſich im Allgemeißten zlemlich gleich, gewährt 
aber gerade durch die Confequenz, die in ihr erſichtlich 
wird, immer bon Neuem Verg nuͤgen. Eine ‚Scene 
wird dies am beiten’ anfchaulich lachen. 
Wünſchen der Herr die Hunregrotte z 
fragt ein Lazzaront und nimmt ebrerbietigſt 
ſeine baumwollene Schiffermütze ab. 
Gewiß. Iſt es noch weit bis zur Sue? = 
Kaum eine balbe Miglie, Signor, aber ein Weg. 
Signor, ſo ſchwer zu finden, daß ein Führer den an⸗ 


zu ſehen? 
k grüßend 
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ſo g ſchaffen 
Unterhandelt. 


iſt wirklich ein Wunder, 


nuten die Grotte fehen werden. 


Bei allen Wange Sign, es 
daß nicht taͤglich ein Paar 
fremde Herrſchaften in der Irre umkommen! 

Aber Ihr kennt den Weg? 

O per Bacco, ſo genau, wie den Weg von der 
Hand zum Munde! — Dabei macht er eine Bewe⸗ 
gung, als griffe er in eine Schuͤſſel Maccaroni, wirft 
den Kopf in den Nacken und ſchuͤttelt die Hand über 
dem Munde, als brauche er die koſtbaren Nudeln nur 
binunter zu ſchlingen. Auch vergißt er nie, bei jeder 
an ihn gerichteten Frage die Muͤtze abzunehmen und 
ſie erſt nach gegebener Antwort wieder aufzuſetzen. 
Dann feid Ihr wohl ein Stuͤck Führer? 
Gewiß, Don Foreſtiere, ich bir? der Oberſte aller 


dern führen möchte. 


‚Führer zur Hundsgrotte. 


Nun gut, ſo zeigt mir den Weg, aber den kuͤr⸗ 
zeſten, hoͤrt Ihr! Sonſt ſetzt es keine Botiglia. 
Einen ſo kurzen, Tſchellenza, daß wir in zwei Mi⸗ 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 
Eugene Sue's Memoiren eines Kammerdieners 
ſind zum Leidweſen der Abonnenten des „Conſtitution⸗ 
nel“ und zum Schrecken der deutichen Ueberſetzer feit 
einiger Zeit ab ebrochen, worden, und dafuͤr iſt Herr 
von Balzac in Rez deschnussee 75 / Eönſtitationnel⸗ 
erſchienen. Dieſe Unterbrechung des mit fo vielem In: 
tereſſe erwarteten Romans hat. ‚feinen , Grund in der 
allzu obfcönen Tendenz deſſelben, welche in einem Eon: 
ſeil der Redacteure des „Conſtitutionnel“ mehre Mit⸗ 


glieder fo. entſetzte, daß fi ſie darauf antrugen, einzelne 


Stellen in bi Manuferipte des Romantikers! 
chen, Allein Eugene Sue e paß er, ſich der⸗ 
artige Striche nicht gefallen laſſe, und 100 ſein 
Manuscript zuruck. Man iſt gespannt, wie dieſer 
Zwiſt enden wird, der leicht fuͤr den „Conſtitutionnel“ 
We unangenehme Folgen, haben, ‚dürfte, - 


u ſtrei⸗ 


Der Observateür des Pyrendes, erzaͤhlt ge 
Sfr: Ein Mann mit ganz weißem, Haar fuhr 
in einem ele janten Wagen vor der kleinen Kirche von 
Corraz e bor, und verrichtete, dort, kniend. ſein Gebet, 
indem er Gbtt dankte, nach 58 Jahren der Abweſen⸗ 
beit gluͤcklich in ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt zu fein, 
Alle Erinnerung, an die Oertlichkeit hatte er verloren, 
ſo daß er erſt nach einem Wirtbshauſe ‚fragen, mußte, 
wo er am Tage feiuer Abreiſe nach St. Mauritius 
vor 58 Jahren mit vier anderen. jungen Leuten das 
Abſcpiedeftühſück eingenommen batte. Er hatte ſich 
in St. Mauritus als Schulmeiſter ein anfehnliches Ver; 
mögen erworben (in uropa mochte ibm das ſchwerlich 
gegluͤckt fein.) und kehrte nun beim, um den Reſt ſei⸗ 
ner Tage in ſeinem Geburtsort, zuzubringen, Seine 
Schweſter, die einzige noch lebende Verwandte, fand 


_ 1 — 


er als Beſitzerin jenes Gaſtbauſes vor; fie batte den 
Mann geheirathet, der das Haus 1789 beſaß. Auch 
die vier Jugendgenoſſen lebten noch, und obwohl alle 
von duͤrftiger Herkunft, waren doch alle wohlbabend 
geworden. Drei lebten noch im Ort, und einer auf 
einer Landbeſitzung. Am folgenden Tage kamen dieſe 
Fünf alten Männer zuſammen, was ein Feſt fuͤr die 
ganze Stadt wurde. Nachdem fie eine Woche in Froͤb⸗ 
lichkeit miteinander gelebt, reiſte der Schulmeiſter nach 
Bordeaux ab, um ſeine Frau und Kinder zu holen. 
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Zwei junge Berliner Damen beſuchten, als Eugen 
Sue's Gebeimniſſe eben erſchienen waren, eine Familie. 
Natürlich lieferte das genannte Buch den Stoff zur 


Unterbaltung. Die Wirthin ſagte, ſie ſei eben mit dem 


Leſen jenes Romans beſchaͤftigt, und bielt den jungen 


Fräulein das Buch hin. „Aber mein Gott,“ erwiderten 
dieſe, „Sie leſen ja eine Ueberſetzung; wir haben es in 


der Originalſprache geleſen, wo die Geſchichte ſich viel 


ſchoͤner ausnimmt. Ueberhaupt, ſeidem wir franzoͤſiſche 
Werke leſen, ſind uns die deutſchen Buͤcher zuwiderz 
ihre Sprache iſt gar zu abgeſchmackt und fade.“ Be⸗ 
danke Dich, deutſche Literatur. eie ei 


a 


tee, Sade, 


Berlin, den 16. December 1846. 


Die Zeit unſerer Weihnachtsausſtellungen iſt da; alſo der 
Dalai⸗Lama Berlins, Herr Ludwig Rellſtab, 0 
„Weihnachtswanderungen.“ Ein Jahr, wie alle Jahre. Herr 
Rellſtab giebt dadurch alle Tage Stoff zu Gelaͤchter und Witzen. 
Denn dieſer Mann iſt noch weit fürchterlicher, wenn er den Hu⸗ 
moriſten, als wenn er den Kritiker ſpielen muß. Uebrigens wer⸗ 


Reliſtab nur etwas mehr Geiſt hatte, als man ihm zutrauen darf, 


ſo würde, er bei dieſer Gelegenheit mancherlei Hübſches und Feines 
ſagen können. Am lebendigſten geht es gegenwartig in dem gro⸗ 


ßen Kroll'ſchen Etabliſſement zu, die Weihnachtsausſtellung iſt 


daſelbſt allerliebſt arrangirt und aͤußerſt prächtig ausgeſtattet. 
Bei Gropius iſt 


Das Publikum iſt äußerſt lebendig und bunt. 
es wie in jedem Jahre. Aber in dem großen Saale des Hotel 
du, Nord, bat dieſes Mal nicht, wie im vorigen Jahre, eine 
Weihnachtsausſtellung ſtattfinden und ein Puppentheater aufge⸗ 
ſtellt werden koͤnnen, denn gerade da, wo im vorigen Jahre der 
Harlequin den cenſirten Berliner Witz unter die bunte Menge 
ſchleuderte, werden jetzt die ernſten gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen der, engliſchen Hochkirche abgehalten! So viel kann ſich 
in einem Jahre verändern! Auf unferen Straßen wirbeln die 
Straßenjungen jetzt überall mit den beliebten Berliner „Wald⸗ 
teufeln,“ überall blinkt uns das ernſte Gruͤn des acht märkiſchen 
Baumes, der Tanne, entgegen, und der Berliner Weihnachtsmarkt, 
welcher nie ſo portifch, wie von Ludwig Tieck geſchildert worden, 
hat dieſes Mal auch cine Ausdehnung nach dem Luſtgarken und 


den ariſtokratiſchen Linden hin genommen. Ach, Berlin möchte 


jetzt gerne einmgl „gemuthlich“ werden! — In dem Verlage der 
bekannten Muſikalienhandlung der Herren Bote und Bock hüeſelbſt 
wird von Neujahr ab eine neue muſikaliſche Zeitung erſcheinen. 
Es ſind ſehr bedeutende Anſtrengungen dafür gemacht und die 
tuͤchtigſten Mitarbeiter dafür gewonnen worden. unter den hie⸗ 
ſigen nennen wir nur die Herren Truhn und Koſſak. Das neue 


Unternehmen verdient Unterſtützung, denn wenn die Kritik über⸗ 


Autoritaͤtshochmuth und Dilletantismus. 


ſchreibt wieder 


den die Berliner Weihnachtsausſtellungen alle Jahre, trotz der 
großen Noth, immer bunter und glaͤnzender, und wenn Herr 


haupt, ſo iſt die muſikaliſche Kritik noch immer am verwahrloſt— 
ſten in Berlin, und ein wahrer Wechſelbalg von Gevatterſchaft, 
Herr Rellſtab wird, wie 
wir aus guter Quelle erfahren, nicht zu den Mitarbeitern der 
neuen Zeitung gehören; dies dient ihr zur befonderen Empfehlung. 
Da wir einmal das müſtkaliſche Gebiet berührt haben, fo wollen 
wir noch bemerken, daß ſich in Berlin gegenwärtig eine große 
Gleichgültigkeit gegen, das ganze, bisher üborſchaͤtzte Virtuoſen⸗ 
thum allgemein kund giebt, es iſt hier ſehr ſtark im Credit 
geſunken und wird ſich ſchwerlich noch wieder in ſeine unnatüuͤrlſche 


Stellung hineinarbeſten können. Die Anerkennung wahrhaften 


Verdienſtes bleibt ungeſchmaͤlert, fo iſt z. B. Ernſt gerade jetzt 
ſehr gut aufgenommen worden. — In unſerer Literatur iſt es 


wie immer vor Weihnachten, außerordentlich ſtille. Einige lyri⸗ 


ſche Vögel aus dem Süden kamen hieher in das unlyriſche Berlin, 
um ſich hier zu verſammeln. Ich nenne darunter nur die öſter⸗ 
reichiſchen Lyriker Hartmann und Alfred Meißner. Hartmann 
will den Winter in Berlin verweilen, auch Meißner hatte die Ab⸗ 
ſicht, aber er hat ſich in Berlin nicht hineingewoͤhnen konnen und 
iſt bereits wieder fortgezogen nach dem ſtilleren ‚Dresden! So 
find dieſe Oeſterreicher! Sie koͤnnen die gemuthliche Heimath 
nicht vergeſſen und legen den oͤſterreichiſchen Maaßſtab an ünſere 
Zuſtände an! Bei Alfred Meißner haͤtten wir dieſes nun gerade 
am wenigſten erwartet, da die ſocigliſtiſche Richtung, der er ſich 
in feiner. Ppeſie vorzüglich hingegeben, doch wohl immer mit den 
nationalen Beſonderheſten in einen entſchiedenen Kampf gergthen 
muß. Daß Alfred Meißner ein bedeutendes Dichtertalent hat, 


wird Niemand leugnen wollen.“ — In der Kunſt- Akademie war 


in dieſen Tagen noch ein, neues Gemälde, von de Keyſer ausge⸗ 
ſtellt. Der Stoff, den es behandelt, iſt Rubens in feiner Werk 
ſtatt. Die Compoſition iſt vortrefflich, die Ausführung aber 
dußerordentlich dünn. Der Künſtler ſoll dieſes Gemälde in 
äußerſt kurzer Zeit geliefert haben und in der Eilfertigkeit mag 
man einen Grund für die Schwaͤche und Mattigkeit des Colorits 
finden konnen. — Das Königl. Theater, hat ſich nicht geſcheut, 
ein elendes Machwerk, den Dom Sebaſtian von dem Herrn Woll⸗ 


beim in Hamburg, nachdem es hieſelbſt ſchon vor Jahren voll: 


ſtändig durchgefallen war, noch einmal in Scene zu ſetzen, wäh⸗ 
rend man nicht daran denkt, verdienſtvolle Productionen, wie 
Klein's Zenobig u. ſ. w., gegen, welche man eine Verpflichtung 


hat, dem Publikum noch einmal in abgerundeter Geſtalt vorzu⸗ 
führen. Gegen die Dramatik des Herrn Wollheim iſt die Dras 


matik der Birchpfeſffer durchaus vortrefflich, Die geſchmackloſeſte, 
von Bildern ſtrotzende Sprache, der Mangel jeder dramatiſchen 
Einheit, aller Characteriſtik und aller vernünftigen Motive, welche 
durch ein rein äußerliches Zuſammenwerfen der Leidenſchaft, Hoheit, 
Niedrigkeit u. ſ. w. erſetzt werden ſollen, bewieſen es uns, daß 
wit hier mit einer totalen, dramatiſchen Unfähigkeit, mit einer 
literariſchen Couliſſenreißerei zu thun haben, gegen welche unſere 
Bühnenleitung, Gott weiß aus welchem Grunde, ſich gefällig zei⸗ 
gen zu müffen geglaubt hat. Herr Wollheim ſoll zu der erſten 
Vorſtellung, welche vor leerem Hauſe ſtatt fand, ſelber von Dam: 
burg heruͤbergekommen fein, um hier eine neue und ihm gebüh⸗ 
rende Niederlage zu erleben. — Da der Redaekeur dfeſes Blattes 
ſich fur den hieſigen „Hatverein“ wohl noch ganz beſonders in⸗ 
tereſſiren mag, fa will ich erwähnen, daß ſich derſelbe in dſeſem 
Winter außerordentlich vermehrt und verbreitet. Jede Art von 
Vereinsleben ſcheint in Berlin im Wachſen zu ſein. Der alte 
Berliner Indifferentismus und Weißbierphitiſterſtandpunkt wird 
immer dreiſter durchbrochen.“ So hat man es denn nun auch für 
zweckmäßig gehalten, in den Scherz des Hutvereins ernſtere Ele⸗ 
mente hineinzubringen und auf die Intereſſen des Tages mehr oder 
minder bei den Verſawmlungen Rückſic t zu nehmen.“) Marco: 


Wie Solches von Anfang an beabſichtigt und geſchehen iſt. 
Vgl. die Ende vorigen Jahres erſchienene kleine Schvift: 
Die Schule der Oeffentlichkeit. Berlin. (Stuhrſche Buch⸗ 
handlung.) D. R. 
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Reise u m 


„ Am Sonntag hatte ſich in Danzig durch Privatbriefe 
aus Koͤnigsberg das Gerücht verbreitet, daß der Kaiſer von 
Rußland auf einer Reiſe nach Warſchau auf dem Eiſe mit 
feinem. Schlitten eingebrochen, jedoch vor dem Extrinken bewahrt 
ſei; die Rückreiſe nach St. Petersburg wurde tar wieder 
angeordnet. 

Ein Berliner Schloſſermeiſter hat eine Erfindung 
gemacht, durch welche er Gas zu bereiten im Stande iſt, welches 


reiner und ſchoͤner brennt, als dasjenige der jetzigen Straßen⸗ 5 


erleuchtung, und bei deſſen Produktion ein Drittheil der Koſten 
erſpart wird. Die Direktionen der engliſchen und ſtaͤdtiſchen Gas⸗ 
anſtalten haben dieſe Erfindung von der Hand gewieſen, und wird 
der Erfinder jetzt ſeinen Apparat im Kroll'ſchen Etabliſſement 
öffentlich. zur Schau ſtellen. ; ı 

„ In einem Pyrenäen-Thal, unter dem gemeinſchaftlichen 
Schutze Frankreichs und Spaniens, liegt der kleine freie Markt 
flecken Andorre. Dieſe kleine Republik zahlt 12,000 Einwohner, 
welche bisher ſo friedlich mit einander lebten, daß erſt jetzt ein 
Geſetzbuch nothwendig geworden, welches indeß nur 100 Paragra⸗ 
phen zahlt. Mord kommt dort ſehr ſelten vor. Die Todesſtrafe 
wird durch eine General⸗Verſammlung ausgeſprochen. Der Ver: 
urtheilte wird dann an einen furchtbaren Abgrund, deſſen Tiefe 


unabſehbar iſt, geführt, und mit verbundenen Augen hinab⸗ 
geſtuͤrzt. N ! ö 
In Neuilly ſtarb ein ſeit langen Jahren bekannter 


Bettler, der die meiſte Zeit an Kirchthüͤren um Almoſen an⸗ 
ſprach, auch bei der Armen-Verwaltung eingeſchrieben war. Ein 
Strohſack war ſein ganzes Mobiliar. Mit Erſtaunen entdeckte 
man jedoch unter Hobelſpaͤnen in einer Ecke zwei Bankſcheine 
von 1000 Francs, in einem alten Mantelſacke, der im Kamin 
ſteckte, 17/000 Francs, die ſchon lange verwahrt geweſen fein 
mußten, da darunter Fuͤnffrankenſtücke von 25 Jahren, welche 
ganz neu, wie aus der Münze, ſich befanden. 

„„ Ein Advokat in London iſt des Meineids angeklagt 
und 905 die Aſſiſen geſtellt. Er hat nämlich geſchworen, daß er 
von einer reichen Dame eine Schuld von 100,000 Pfd. Sterl., 
fuͤr die er auf ir ihm zugeſagte en art zu for⸗ 
dern habe. 

„Nach der die dreht ſich der ganze Streit 
zwiſchen Daͤnemark und Schleswig⸗ Holſtein nur um die Ortho- 
graphie. Die Holſteiner und andere Deutſche ſingen: Schleswig: 
Holſtein meerumſchlungen, der Konig von Danemark dagegen 
Bare meh umſchlungen.““ ; 

Am 6. D December wurden in Paris von neun Polſzei⸗ 
Commiſsarien gleichzeitig bei den Buchhändlern von Paris Haus⸗ 
ſuchungen gehalten. Man ferſchte einer Broſchuͤre, betitelt: 
„Die Stimme des Hungers, „ hach. Mehre Exemplare dieſer 
Flugſchrift wurden in Beſchlag genommen und vorgeſtern ein 
Buchdrucker und ſeine Gehülfen 17 aber BE e 
Bi an SIE: b 
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5 Die Bibliothek des Brenn Lein rich von 
ee welche einige tauſend Bände enthält, iſt fruͤher von 
unſerm Koͤnige den in Rom lehenden Deutſchen⸗ zum Geſchenk 
beſtimmt worden. Der preußiſche Geſandte am päpitlichen Hofe 
hat dieſelbe jetzt ſo verwendet, daß ein Theil der Bibliothek den 
Deutſchen uͤberwieſen wurde, ein anderer dem Gafino der deutſchen 
Künftter, ein dritter dem Inſtitut für archoͤologiſche Correſpondenz 
auf dem Capitol, und der Reſt dem Archiv der Geſandtſchaft. 
„Vor Kurzem ereignete ſich in Muͤnſter auf oͤffentlicher 
Straße, daß ein Knabe, der wegen ungeſtümen Werfens mit 
Schneeballen von einem altern Manne gebührend zurecht gewieſen 
wurde, mit einem großen Meſſer, was er bei ſich trug, auf dieſen 
losfuhr und demſelben bedeutende Stichwunden in die linke Schulter 
verſetzte. Der jaͤhzornige Muͤnſteraner, ein 17jähriger Taugenichts, 
iſt in Folge dieſes Exceſſes, der dem Manne das Leben gekoſtet 
haben wuͤrde, wenn er nicht durch eine geſchickte Wendung den 
derbſten Stichwunden ausgewichen wäre, von der Poligei 115 
dem Zuchthaus transportirt worden. ! 


„ Die Erfindung: aus Holz Papier zu berejten, 15 
deshalb ſehr wichtig fein, weil der Lumpen- Mangel von Tig 
zu Tage fuͤhlbarer werde. Die Erfindung droht uns aber aus 
dem Regen in die Traufe, aus dem Lumpen⸗ Mangel in den 
Holz- Mangel zu bringen. Es iſt die Frage, welcher von beiden 
der druͤckendſte und gefährlichſte iſt. : 

, Das Leben des Wiener Fuͤrſt⸗Erzbiſchof Milde 
wurde Jüngst auf eine eigenthuͤmliche Weiſe bedroht. Soin ſeit meh⸗ 
ren Tagen truͤbſinniger Kammerdiener kommt eines Morgens mit 


einem Raſirmeſſer in ſein Schlafgemach, und verkündet ihm, daß 


er auf des Meſſias Geheiß. der ihm im Traume erſchienen ſei, 
Sr. Eminenz die Kehle abſchneiden muͤſſe. Glüͤcklicherweiſe ge⸗ 
wann der Kirchenfuͤrſt Zeit, in ein Kabinet zu ſpringen und ſich 
abzuſperren. Der irrſinnige Wan wurde darauf der Heil⸗ 
anſtalt übergeben, | 

„ Ein neues Mittel, Schulden einzutreiben, hat ein Pa⸗ 
riſer Weinwirth erfunden. Als ihn neulich ein Student mit 
dreißig Flaſchen angepumpt hatte, ſchickte er einen Mann zu dem⸗ 
ſelben, mit einem ungeheuern, Placat auf dem Rücken, die Worte 
enthaltend; „Herr C. iſt mir das Geld für dreißig Flaſchen rothen 
Wein ſchuldig; ich warte hier, bis er fie bezahlen wird.“ Der 


Mann mußte vor der Wohnung des Studenten auf⸗ und e 


und dieſer — bezahlte schnell ſeine Rechnung. 

une Der Wiener Komiker Neſtroy wurde Eürztich von 
„Poltzel wegen“ gestraft, weil er auf der Bühne ſtatt der drei 
Hemdknöpſchen, drei Kreuzerſemmel getragen. f 

e Madame Cwelinger, von der Königl. Hofbuͤhne zu 
Berlin, gaſtirt in e bei der e des Fraul. 
E. Faller. e 

Die Nachrichten ‚über ‚die; n in wolle 
5 nad); einer x. Gontefponbung be Bresl. as ungegrundet; 
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Inſerate werden a 13 Silbergroſchen 
für die Zeile zin das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ö 
Am 22. December 1846. 


m 


Dampfbost, 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 


Orten der Provinz und auch daruͤbe hin, 
aus verbreitet. 


Stãdtiſche Wahl⸗Augelegenheit. 


Die Preſſe hat in jüngfter Zeit ſich vielſeitig für ſtaͤdti⸗ 
ſche Wohlen intereſſirt, daher durfte auch ein Wort uber die 
bevorſtehende neue Wahl eines Syndikus hier nicht am 
untechten Octe fein. Die Vacanz iſt durch den Abgang 
eines Mannes entſtanden, der mit den eigenthümlichen Vethaͤlt— 
niſſen der Stadt und ihren Rechten ſſch vertraut gemacht 
hatte und deſſen Gründlichkeit in dieſer Beziehung die 
Stadtverordneten-Verſammlung nicht ſelten uͤberraſchte. Der 
Wunſch liegt nahe, die erledigte Stelle durch einen Juriſten 
wiederbeſetzt zu ſehen, der, außer feiner allgemeinen rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Qualificationen zum Syndikat, auch die 


ſpeciellen Kenntniffe von den mannigfachen beſondern Rechten 


unſerer Stadt, ihrem eigenthuͤmlichen Lehns-, Gewerks⸗ und 
Junungsweſen ꝛc. ſchon im vorzüglichen Grade beſitzt, damit 
er alle Amtsgeſchaͤfte des bisherigen Syndikus mit gleicher 
Vertrautheit und Gruͤndlichkeit wie dieſer fortſetzen kann, 
ohne zuvor zeitraubende Studien durchmachen zu muͤſſen. 
Für unſere Kommune ſcheint eine ſolche Acquiſition am 
vortheilhafteſten zu ſein. 5 

Die Qualifikation eines Syndikus der großen Städte 
beſitzt jeder Juriſt, der das Staats⸗Examen gemacht, aber 
nicht jeder Juriſt, der daſſelbe abgelegt hat, beſitzt die für 
die erledigte Stelle erforderlichen beſondern Rechtskenntniſſe. 
Die Ueberzeugung von dem ſchon vorhandenen Beſitz dieſer 
Kenutniffe dürfte der Kommune den zu waͤhlenden Syndi— 
kus vorzugsweiſe werther machen. 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, erlaube ich mir 
die Aufmerkſamkeit der Herren Stadtverordneten auf einen 
onſpruchsloſen Mann zu lenken, der nicht allein die durch 
das Staats » Eramen begründete Qualiffeation als Richter 
beſitzt, ſondern auch die Kenniniffe von den fuͤr die Provinz 
Weſtpreußen und namentlich für Danzig insbefonders gelten» 
den Geſetzen ſich ſchon ſeit Jahren durch gruͤndliche Studien 
angeeignet hat. Es iſt unſer Mitbürger, Herr Kammer— 
gerichts⸗Aſſeſſor v. Vegeſack, der auch ſchon durch ſeine 
mehrjährige Stellung bei dem hieſigen Königlichen Land- und 
Stadtgerichte einem großen Theile der Kommunal-Angehoͤrigen 
perſönlich bekannt ſein wird. Derſelbe hat ein fuͤr unſere 
Provinz wichtiges Werk im vorigen Jahre herausgegeben, 


welches in zwei Bänden unter dem Titel: „Weſtpreußi⸗ | 


ſches Provinzialrecht“ in der Gerhard'ſchen Buchhand⸗ 
lung erſchien und auch für jeden Nichtgelebrten ein nuͤtzliches 
und lehrreiches Werk iſt. Die ausgezeichnetſten Juriſten 


unſeres Vaterlandes, auch hohe Staatsbehoͤrden haben das— 
ſelbe einer pruͤfenden Durchſſcht unterworfen und ſich uͤber 
das Verdienſtliche der eben ſo gelehrten als gemeinnuͤtzigen 
Arbeit ſehr vortheilhaft geaͤußert. 5 

Wer nach den vollbrachten Amtsgeſchaͤften des Tages 
auch ſeine Mußeſtunden auf tiefe Studien und muͤhevolle 
Arbeiten verwendet, nicht der Ehre, nicht des Ruhmes oder 
Gewinnes wegen, ſondern um Aufklaͤrung, um Geſetz- und 
Verfaſſungskunde in unſeren Tagen unter ſeinen Mitbuͤrgern 
zu verbreiten, zunaͤchſt in der Provinz und Stadt, wo einſt 
feine Wiege ſtand und wo er jetzt anſaͤßſger Buͤrger iſt — 
deſſen edles Streben dürfte in der That Anerkennung vers 
dienen, ſowohl von ganz Weſtpreußen als insbeſondere von 
deſſen Hauptſtadt Danzig. 

Oft bedarf es nur weniger Worte, um einen Mann 
characteriſtiſch zu bezeichnen. Herr Kammergerichts⸗ Aſſeſſor 
v. Vegeſack aͤußert ſich in dem Vorworte zu ſeinem Werke 
unter Anderem wie folgt: „ Man kommt nach ſolchen 
Unterſuchungen zu dem unerfreulichen Reſultat, daß das 
Provinzialrecht Weſtpreußens noch immer in dem weitlaͤuft⸗ 
gen Apparat von Archiven, Regiſtraturen, gelehrten Büchern 
und Sammlungen ſo vergraben liegt, daß die Kenntniß 
deſſelben nur Denen zugaͤnglich iſt, welche ſich gelehrt dar⸗ 
auf legen, und es erſcheint als ein nicht unfruchtbares Une 
ternehmen, eine Sammlung dieſer verborgenen und zerſtreu⸗ 
ten Geſetze zu veranſtalten. Nur wenn das beſtehende 
Recht zugänglich und die Geſetze ſo niedrig gehaͤngt ſind, 
daß nicht die Juriſten allein, ſondern auch die Bürger fis 
leſen konnen, läßt ſich hoffen, daß unſer Recht in das Bez 
wußtſein des Volkes treten und das Juriſtenrecht dereinſt 
ein lebendiges Volksrecht werden wird.“ Schon dieſe weni⸗ 
gen Zeilen dürften für den denkenden Leſer genuͤgend fein, 
um einen rechtsgelehrten Mann von edeler Geſinnung, um 
den Buͤrgerfteund daraus erkennen zu konnen. 

Fern wie der genannte Staatsbeamte mir flets ge⸗ 
ſtanden und noch ſteht, wird hoffentlich Niemand der gegen» 
wärtigen Mittheilung eine Prſvatabſicht unterlegen. Auch 
mich, wie jeden Kommunal- Angehoͤrigen, würde es freuen, 
wenn zu der neu zu beſetzenden Stelle mehrere achtungs⸗ 
würdige und vorzüglich geeignete Männer in Vorſchlag ges 
bracht werden moͤchten. Lediglich das allgemeine Beſte 
unſerer Kommune im Auge, beabſichtige ich hiermit nichts 
mehr, als den pruͤfenden Blick der Herren Stadtverordneten 
auf einen Juriſten zu lenken, der auch die gruͤndlichſten 
Kenntniſſe von den beſondern Rechten der Stadt, von dem 


Urſprunge dieſer Rechte und von allen bloß für unſern Ort 
geltenden Geſetzen, Statuten ꝛc. ſich durch muͤhſame Stu⸗ 
dien ſchon angeeignet hat, folglich die dem kuͤnfligen Syn: 
dikus im Intereſſe der Kommune noͤthigen Eigenſchaften, 
wie ich uͤberzeugt zu fein glaube, in jeder Hinſicht beſitzt. — 
Ich fuͤrchte nicht, wegen der Veroffentlichung meiner An: 
ſicht einer Anmaßung beſchuldigt zu werden, da die ges 
aͤußerte Meinung ganz unmaßgeblich iſt. 
G. W. Kloſe. 


Vox populi — vox Dei!) 
Im Intelligenz-Blatt vom Freitag den 18. c. iſt 
Folgendes in großer Schrift zu leſen: 

Der Verfaſſer der Broſchuͤre: die Buͤrgermeiſter-Wahl, 
ſagt S. 23: „die Stadtverordneten werden den Rechten 
ſchon finden. — Gott gebe es!“ — Gott ſei Dank! fie 
haben jetzt den Richten gefunden. Vox populi — 
vox Dei. 

Was ſoll das heißen? und foll das vox populi hier 

Ironie oder Wahrheit ſein? — Im letztern Falle waͤre da— 
gegen einzuwenden, daß nicht das Volk, reſp. die Buͤrger, 


ſondern die Herren Stadtverordneten gewaͤhlt haben, von 


denen Viele der Meinung find, daß, da ‚fie einmal zu 
Vertretern gewaͤhlt ſeien, ſie nur ihrer Anſicht zu folgen, 
nicht aber auf die Stimme und Wuͤnſche ihrer 
Committenten, der Buͤrger, zu hoͤren haben, wo: 
gegen den Letzteren ja frei ſtehe: fie kuͤnftig nicht wieder zu 
ihren Vertretern zu wählen. — Laͤßt man auch ganz unberück⸗ 
ſichtigt, was die Preſſe in dieſer Angelegenheit als wünſchens⸗ 
werth bezeichnet hat, (und Manche, Feinde der Oeffenklich⸗ 
keit, ſind wohl gar der Meinung: man müffe dem, was 
von der Preſſe ausgeſprochen wird, gerade entgegen han— 
deln) ſo kaun es doch nicht unbekannt geblieben ſein, daß 
an allen öffentlichen Orten, wo uͤber dieſe Angelegenheit ges 
ſprochen würde, der dringende Wunſch laut geworden 
iſt: daß in der Perſon des zu wählenden neuen Bürgers 
meiſters ein neues Element in den Magiſtrat kommen 
mochte. Von einer vox populi für die Erwaͤhlung des 
Magiſttats⸗ Syndikus Herrn Schumann — deſſen Ehren⸗ 
haͤftigkeſt übrigens guch der Schreiber dieſer Zeilen gerne 
anerkennt — zum Burgermeiſter, kann alſo wohl nicht die 
Rede fein; dagegen wird die Vox populi, auch wenn, wie 
es der Fall, Herr Schumann ihr enkgegen gewählt wurde, 
ſicher nicht anſtehen, ihm Dank und Ehre zu zollen, wenn 
detſelbe zeigt, daß er die Kraft und den Muth beſitzt: altem 
Schlendrian entgegen zu treten und die Rechte der Bürger 
N allen Seiten hin zu wahren. R. 


*) Xi Eitlender jener Ay nonce iſt, dem Vernehmen nach, 
auf Verlangen der Intelligenzblatt⸗Cenſur das Su bal⸗ 
tern-Beamten-Perſonal des Magiſtrates ge⸗ 
nannt worden, wodurch dieſe eben ſo überfluͤſſige als un⸗ 
paſſende Demonſtration noch ein beſonderes Licht erhält, 


* * 
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Gewerbe Börſe.) 


Sitzung vom 17. December. 

Vorſitzender: Herr Commerzien-Rath Abegg. 

(Schluß aus No. 152.) Mittheilung uͤber 
die Verhandlungen der Stadtverordneten. 
Der 9. 14. der Inſtruction für die Ge: 
ſchaͤftsführung der Stadtverordneten. — Gr 
werbliche Landtagspetitionen. — Zuſtand des 
Archivs.) — Die Aeußerung des Hrn, Kloſe (f. No. 152) 
und die von anderer Seite gemachte Bemerkung, daß man 
ſo haͤufig die Klage hoͤre, in Danzig fehle es noch immer 
unter der Mehrzahl der Buͤrgerſchaft an einer recht lebendi⸗ 
gen Theilnahme fuͤr Communal-Intereſſen, namentlich auch 
an einer verbreiteten Kenntniß der Staͤdte-Ordnung, gaben 
nach kurzer Discuffion zu dem Beſchluß Veranlaſſung, für 
die Zukunft an jedem Donnerſtage nach einer Stadtverord: 
neten⸗Verſammlung eine kurze Mittheilung der weſentlichſten 
Beſchluͤſſe nebſt ihrer Begruͤndung zu machen, an den ‚da: 
zwiſchen liegenden Donnerftagen aber immer einen Abſchnitt 
der Staͤdte⸗Ordnung gemeinſchaftlich zu eroͤrtern. Ein Mit: 
glied erſtattete einen. kurzen Bericht uͤber die letzte Stadiver: 
ordnetenſitzung. — Hierauf kam die bereits in einer früheren 
Nummer erwaͤhnte Beſtimmung wieder zur Sprache, welche 
vorſchreibt, daß die Gegenſtaͤnde, die in den Stadtver⸗ 
ordneten Verſammlungen zur Sprache kommen, vorher 
öffentlich bekannt gemacht werden ſollen u. ſ. w. Obwohl 
die Stadtverordneten bereits einen, dieſer geſetzlichen Be: 
ſtimmung entgegenſtehenden Beſchluß gefaßt haben und da: 
bei, wie ein fruͤherer Stadtverordneter mittheilte, von einem 
geſetz- und verfaſſungskundigen Mitglied der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung erklärt iſt, die Stadivetordneten hatten zwar das 
Recht ſolchen geſetzlichen Beſtimmung zu genuͤgen, aber fie bitten 
auch das Recht, es zu unterlaſſen, wurde dennoch von den 
zahlreich anweſenden Bürgern einem Stadtverordneten der 
beſtimmte Auftrag gegeben, in ihrew Namen noch einmal 
auf Erfüllung der geſetzlichen Beſtimmungen anzutragen. — 
In Betreff gewerblicher Landtagspetitionen wurde be⸗ 
ſchloſſen, daß derartige Petitionen erſt in der Sitzung ge 
ſprochen, dann dem Vorſtand zur nochmaligen Prüfung 
uͤberwieſen und von ihm auf dem verfaſſungsmaͤßſgen Weg 
weiter befördert, werden ſollten. Zuletzt richtete ſich die 


Aufmerkſamkeit der Anweſenden auf den Zuſtand des Dan⸗ 


ziger Archivs. Man hoͤrte in der angeregten Diskuſſion 
ſo hoͤchſt bedauerliche Thatſachen, daß wir wirklich Bedenken 
tragen, die Sache jetzt ſchon zur Kenntniß des Wien 
Publikums zu bringen. Es iſt zum Erbarmen! — 

Dr. R. Q. 


) Ref. hat noch nachzuholen, daß bei der Erörterung der 
dem Verein gemachten Vorwuͤrfe, die Verſammlung aus: 
druͤcklich erklärte, daß ihr die Theilnahme von Ofſizieren 
an den Sitzungen des Gewerbevereins jederzeit ſehr will⸗ 
kommen ſei, wobei namentlich der trefflichen, techniſchen 
Vortraͤge, die fruͤher einige derſelben gehalten 9 ge⸗ 
dacht wurde. 


Kajüten fe ach t. 


— Wo es auf die Erweiſung der Menſchenliebe und 

des Wohllhaͤtigkeitsſinnes ankommt, da ſteht gewiß Danzig 
unter den Staͤdten des Vaterlandes mit obenan. So hat 
auch die diesjährige Noth zu den vielen Wohlthaͤtigskeits⸗ 
Anſtalten und Vereinen, die man hier findet, eine Anſtalt 
gefuͤgt, in der 900 hieſige Arme, jeder woͤchentlich zweimal, 
eine Fräftige Suppe und Fleiſch erhalten. Die Idee hiezu 
wurde von einigen edlen Frauen angeregt und den Bemuͤ— 
hungen eines ehrenwerthen, ſowohl durch feine großartigen 
eommerziellen Unternehmungen, als durch feine Mildthaͤtig⸗ 
keit bekannten Kaufmanns hier-, gelang es, binnen kurzer 
Zeit unter den hieſigen Kaufleuten ein Capital von drittes 
palb taufend Thalern zu dieſem Zwecke aufzubringen. Des 
Herrn Gouverneurs Excellenz hat die Lokalitaͤt des alten 
Militair⸗Lazarethes zum Gebrauch der Anſtalt uͤberlaſſen, 
und man ſieht jetzt dort kaͤglich in drei großen Keffeln, dreis 
hundert Portionen kraͤftige Speiſe zubereiten. Gott ſchenke 
den menſchenfreundlichen Gebern, Maͤnnern und Frauen, 
eine fröhliche Weihnachtszeit. — 


— Von mehren Seiten gehen uns Berichte uͤber die 
glänzende Eröffnung des Delert'ſchen Köͤnigsſaales am 
vergangenen Sonntage zu. Während die Refn. einſtimmig die 
geſchmackvolle Decoration, Beleuchtung u. ſ. w. des Saales, 
wie die Vorzuͤglichkeit der Speiſen und Getraͤnke des neuen 
Hotel du Nord ruͤhmend anerkennen, ſpricht einer derſelben 
den gewiß zu beruͤckſichtigenden Wunſch aus, daß es Herrn 
D. gefallen moͤge, doch ein Buffet im Saale aufzuſtellen 
und den Wein auch in Glaͤſern zu verkaufen. Viele, 
denen eine halbe oder ganze Flaſche am Vormittag zu viel 
war, mußten nach den alten, guten Hauptquartieten zuruͤck⸗ 
kehren und dort ftuͤhſtuͤcken. — 


— Breit: und Tagnetergaſſen⸗Ecke iſt ein ſogenanntes 
von vielen Figuren belebtes Diorama und ein mechaniſches 
Kunſtwerk aufgeſtellt, deſſen Betrachtung gewiß vielen Kin⸗ 
dern Unterhaltung und Freude gewähren wird. — 


— Aus dem Kreiſe. Achtung dem Koͤnig⸗ 
lichen Befehle! Das fordert. man mit Recht von 
jedem Preußen; alſo auch vom Faͤhrpaͤchter M. bei Bohn⸗ 
ſack. Aber — trotzdem auf der sub d. d. 1. April 1843 
mit Friedrich Wilhelm (und Herr M. weiß doch auch, weß 
der Name, das Bild und die Ueberſchrift ſei?) unterzeich⸗ 
neten Zoriftafel ausdrücklich beſagt wird „fuͤr ein Pferd 
oder Maulthier“ — „ohne Ruͤckſicht auf die Hoͤhe des 
Weichſelſtandes! “ — „1 ge für das Ueberſetzen“ liſt nicht 
geſagt, ob mit Faͤhre oder Spitzprahm, alſo doch Beides 
gleich gedeutet) — folglich hin und wieder 27 — — — 
fordert Herr M. dennoch in der gegenwärtigen Zeit für das 
Pferd Fünf Silbergroſchen; fur 4 Pferde Zwanzig Silbergro⸗ 


ſchen ſtatt acht. — — Dies im Intereſſe des Publikums. — 


Gefaͤllt Herrn M. dieſe oͤffentliche Notiz nicht, fo ermaͤchtige 
ich Eine Wohll. Redaction dazu, demſelben nach gefuͤhrter 
Legitimation meinen Namen zu nennen, und werde ich 
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noͤthigenfalls genügende Zeugen ſtellen. Was billig iſt, 
gebe ich gern, aber unverſchämt, bleibt unverſchaͤmt! und hat 
Herr M. ſeine Rechnung ohne Wirth gemacht und kann 
er jetzt bei der Pacht nicht beſtehen, warum hat er es in 
der Licitation fo hoch getrieben? Wer bat Herrn M. darum? 
Der Vorwurf des eigenen Intereſſes kann mich nicht tref⸗ 
fen, da ich beweiſen kann, duß ich faſt jedesmal den Faͤhr⸗ 
leuten mehr als das betreffende Fahrgeld gebe und es nicht 
an „Biergeldern“ fehlen laſſe, um nur ſchnell befoͤrdert zu 
werden. Nur im Intereſſe des Publikums, das durch 
den Duͤnendurchbruch bedeutende Nachtheile hat und gezwungen 
iſt, jetzt die Bohnſacker Faͤhre zu benutzen, und in ſolcher 
Weiſe geprellt wird. Darum Achtung dem König: 
lichen Befehle! — In einem wegen ſeines unruhigen 
Sinnes berüchtigten Volk gilt der Ruf: „Im Namen des 
Königs“ dem ſtolzeſten Edelmanne und zwingt ihn zum 
Gehorſam. Darf es in Preußen anders ſein?? — Was 
nimmt ſich Faͤhrpachter M. heraus??? — Darum zum 
dritten Male: Achtung dem Koͤniglichen Befeh lell! 

— Am 6. Detember c. Abends wurde bei V. der Ein⸗ 
ſaße W. von daſelbſt, als er mit einem Packet Waaren 
heimkehrte, von zwei Kerlen angefallen und mit Meſſerſtichen 
maltraitirt. Aber ſtark und gewandt hatte er den einen der 
Buben mit ſeinem Meſſer gezeichnet und ſich den Nach⸗ 
ſtellungen des Andern durch die Flucht entzogen, waͤhrend 
der getroffene Raͤuber fiel. Er ſelbſt verdankt feine Netz 
tung nur der dicken, wollenen Halsbinde, die den ihm 
zugedachten Gurgelſchnitt unſchädlich machte. — Obgleich 
dies aber in den Doͤrfern umher ollgemein bekannt iſt, ja 
obgleich man die Thaͤter zu kennen glaubt und den Einen 
gezeichnet weiß, iſt dennoch von Seiten der Ortspolizel⸗ 
Behörden kein Schritt zur Entdeckung und Beſtrafung der 
Thaͤter geſchehen. — —12— 

— Am vergangenen Freitag, den 11. c., wurden in 
demſelben Diſtriete beim Dorfe S. die beiden Handelsleute 
E. und R. von Raͤubern angefallen, befreiten ſich aber durch 
einen nach dem Kopfe des in die Zuͤgel des Pferdes gefalle 
nen Räubers wohl geführten Schlag mit dem Meitſchen⸗ 
ſtocke. — —12— 

— In Betreff der Beſchwerde (No. 151) iff ung aus 
ſicherer Quelle mitgetheilt worden, daß jene Uebelſtände bei 
Schwimmbtuͤcken zur Winterzeit nicht zu vermeiden, die et: 
forderlichen Maßregeln, ihnen abzuhelfen, aber ſogleich ge⸗ 


troffen worden ſind. — ; 


Brieffaftteom 


An F. G. und H. 3. Es thut uns leid, dieſe mit eben ſo 
viel mig ats er enen Artikel über „die Demon? 
ſtration und ihren Urheber“ nicht aufnehmen zu können. Uebris 
gens hat fie bei ehrenwerthen Mitgliedern der eigenen Parthei 
entſchiedenes Mißfallen erregt. SE 


Rieedigitt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Delle Sorten Weihnachts ſchriften, 


A.B⸗C⸗, Fabels, Maͤhrchenbuͤcher, Erzählungen, Reiſen, Naturgeſchichte, Geſchichte, Gedichte, Bilderbuͤcher, Spiele aller 
Art, ſowie elegante Ausgaben klaſſiſcher und moderner Autoren, Andachts- und Gebetbücher find in größter Auswahl vor⸗ 


thin in der Gerhardſchen Buchhandlung, Langgaſſe No. 400. 


Zum TE RE Le | Schr schone Traubenrosinen, in 
notire ich meine Preiſe wie folgt: lagen, Prinzessmandeln, Feigen 
Marzipan à 20 u. 24 Sgr. pr. Pf. 4 ; gen, 


Macronen und gebrannte Mandeln 


Lambert - Nüsse, Catharinen- 
0 2 — vor 
à 16 Sgr. pr. Pf. Pflaumen, Patent-Zucker, die besten 


Bonbon (bunte Papiere) a 12 Sgr. | Sorten Vanille- u. Gewürz- Cho- 


Citronen⸗Bonbon m. Papiere a 10 Sg. coladen, grosse süsse Mandeln und 
dito dito ohne 1 a8 Sgr. Smyrna-Rosienen empfiehlt z. billig. Preis. 

Zuckernuͤſſe à 10 Sgr. pr. Pfd ; 

3 | gr. pr. Pfd. F. A. Durand. 
| C. G. Krüger. 


Feinen Jamae-Rum, den Cognac, grosskörnigen, astrachanischen 
Champagner Creme Bouzy von Jaquesson | Kaviar erhielt und empfiehlt 
& Sohn, sowie andere Weine empfiehlt | ! F. A. Durand. 
A. Schepke, Jopengasse No. 596. Astrachaner Zuckerschoten - Körner erhielt und 


empfiehlt F. A. Durand, 
Langgasse No. 514., Eeke der Beutlergasse. 


Eine conceſſſonirte Apotheke in einer guͤnſtig gelegenen 
kleinen Stadt des Reg.-Bez. Bromberg, reines Medizinal⸗ NE 
Geſchaͤft, iſt ſofort aus freier Hand zu verkaufen; wo? ſagt | 9 
auf portofteie Anfragen die Expedition dieſes Blattes. ee c Don 

N Nſtag, 9 nnerſtaͤg, 

Ein ſibiriſcces Grauwerk⸗ Futter prima Qualität von | ire =, . ; 
dunkelgrauer Farbe iſt kaͤuflich zu haben Heiligengeiſtgaſſe Soil ce musicale, Anfang 7 Uhr. 

* * bei + 2 1 S | + > ’ 2 
8 e e Feigen, Trauben- Rosienen, 
Aechten Caravanen-Thee von vorzuͤglicher Güte von 


84. e e Piinzess-Mandeln, aue Sorten Chocolade, 
t. Petersburg pr. Po hierher gebracht, offerire iſb in ! 5 x 
1 und 2 Pfunden, ruſſiſche Packung & 9 . pr. Pfd. Wachs- und Stearin-Luichte , weissen u. gelben 


C. A. Schulz, Heitigengeiftgaffe No. 925. Wachsstock, so wie alle anderen Colonial- 
9 Aus Schlesien erhielt Waaren empfiehlt zu billigsten Preisen 

eee SR & A. Schepke, Jopengasse No. 596. 

ich eine kleine‘ Parthie ganz ee 

frische Wallnüsse von diesjäh- Gummiſchuhe 


0 £ N 8 „ mit u. ohne Sohlen für Damen, Herren u, Kinder empfiehn 


i o:erk ie j Geſtern Abend ſtarb unſer einziges Söhnchen, 
e ish, eo 5 laube ich DER Hugo, 7 Monate alt, an den Felgen der Zahnruhr. 
Ein geehrtes Publikum darauf | St Safe uns! e tes 
rg in Pr., den 17. Dezember 1846. 
aufmerksam zu machen. e J. O. Pfeiffer um Frau. 


F. A. Durand, Langgasse 514. Hiezu eine Extra⸗Schaluppe. 


Eine neue Sendung frischen, 


